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Vorwort


Nach über 35 Jahren Berufsleben traf ein, was ich mir zwar in den letzten zehn Berufsjahren längst immer mehr und schon fast sehnlichst gewünscht hatte, aber aus verschiedenen Gründen doch nicht so richtig vorstellen konnte: die Frühpensionierung. Doch plötzlich war sie da, sie kam unvorbereitet und sehr schnell, innert wenigen Tagen war ich „weg vom Fenster“; fast zehn Jahre zu früh pensioniert… Die 35 Jahre Berufsleben haben bei mir verschiedene Spuren hinterlassen.


Anfangs, während der Hochkonjunktur, waren es schöne Berufsjahre mit viel Freude am Arbeiten. Aber irgendwann machte sich die schleichende Rezession mit der Angst vor dem Arbeitsplatzverlust, immer hartnäckiger bemerkbar. Nicht nur ein Mal wurde ich arbeitslos. Und mit jeder Arbeitslosigkeit wuchs das Verlangen danach, den „Bettel hinzuschmeißen“, mal endlich Zeit zu haben für all das, was über Jahre zurückgestellt wurde, werden musste. Sie kam, diese „Wunschzeit“, eben die Frühpensionierung, sie kam schnell und unvorbereitet, von einem Tag auf den anderen entlassen, weg mit den „Alten“, die nichts mehr „tschäggen“ und viel zu langsam sind. Neue, junge Hochschulabsolventen, Möchtegern-Manager müssen her…, aber lassen wir dieses Kapitel! Wie heißt es doch: Kein Unglück zu groß, hat es nicht ein Glück im Schoss. Mann, wurde ich beneidet: Der kann nun tun und lassen, was er will, der Glückspilz! Stattdessen aber begann „die andere Mühle“ zu mahlen: Das Selbstwertgefühl schwand dahin, jeden Tag velofahren, wandern, schwimmen, joggen etc. war zwar anfangs schön, aber mit der Zeit auch nicht mehr „das Gelbe vom Ei“. Die immer wiederkehrende, beklemmende Frage: Finde ich wieder eine Arbeitsstelle und wann und wo, entpuppte sich auch nicht gerade als „Baldrian“ für en „tüüfä, gsundä Schlaaf“. Das „Nichtmehrgebrauchtwerden“ mit erst Mitte 50 begann zu nagen. Die gezwungenermaßen zu erduldende „Willkür“ des RAV war nicht weniger frustrierend als die plötzliche Entlassung aus dem Berufsleben. Aber lassen wir auch dieses Kapitel.


„So nicht“, sagte ich mir, und nach dem Motto „einmal mehr aufstehen als hinfallen“ suchte ich mir sogenannte „Traum-Jobs“, also Arbeiten, die mir Spaß und Freude machen würden. Denn nur was Freude macht, was man mit „Herzblut“ tut, macht Sinn, motiviert, hebt das Selbstwertgefühl, ist gut für die Seele und die Gesundheit - Verdienst hin oder her. Ich fand diese Jobs, nicht durch das RAV, ich fand sie selber, zugegeben mit viel Glück und „Vitamin B“. Der schönste Job ist der als „Rosenkavalier“, indem ich für eine weit herum bekannte Gärtnerei Blumen an die Kundschaft ausliefere. Nie hätte ich gedacht, wie schön, lustig, abwechslungsreich, interessant, spannend, beeindruckend, befriedigend, aber manchmal auch nachdenklich stimmend das sein würde. Am schönsten ist es immer, wenn die Menschen dich anstrahlen, lachen und fröhlich sind, wenn ich vor ihnen stehe und ihnen Blumen bringe (anstatt, wie früher, Montag-Morgen-Gesichter in der S-Bahn anzustarren, um den Sitzplatz kämpfen zu müssen, zu Bus und Tram rennen, um den Anschluss nicht zu verpassen). Selbst „das Träumen“ ist nun beim Arbeiten erlaubt! Und nie hätte ich gedacht, wie nahe reich und arm, gesund und krank, fröhlich und traurig, Luxus und Existenzminimum, Geiz und Großzügigkeit beisammen sind, vor allem an der sogenannten „Goldküste“. Welch ein neues Lebensgefühl für mich, meine Arbeit selbständig ausführen zu dürfen: Ich bestimme selber die Route, ich entscheide selber, wo und bei wem ein Schwatz „drinliegt“ oder gar „sein muss“, ohne Rechenschaft abzulegen oder gar ein schlechtes Gewissen haben zu müssen und ohne dass irgend jemand dauernd etwas auszusetzen hat. Kein Zeit-Stress mehr. Wohl ist der Lohn nie mehr das, was er einmal war, dafür aber ist die Lebensqualität unbezahlbar höher. Und die „Sahne drauf“ sind vor allem all die, in mancherlei Hinsicht so besonderen Begegnungen. Und einige davon will ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, nicht vorenthalten: Also dann: Vorhang auf:




Menschen wie Du und ich
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Ja, was sind das eigentlich für Menschen, denen ich Blumen überbringe? Wie sind sie gekleidet, und wie sehen sie aus? Nun, es sind Menschen wie Du und ich. Es ist immer wieder ein spannender Moment - wie beim Adventskalender - wer ist dahinter, wenn die Türe geöffnet wird? Die meisten erscheinen angezogen, ganz wenige kaum oder halt fast nicht. Die Mehrzahl hat die Haare gekämmt, wenige nicht. Ob Frau oder Mann, spielt keine Rolle, sowohl bei Männlein, als auch bei Weiblein gibt es junge, schlanke, sportliche, gut gebaute, „sixpack“, mittelalterliche (eben „Durchschnitt“), mit Bierbauch oder sonst wie „in Form“, alte, fusselige, dicke, dünne, große, kleine, magere, vife, lahme, fröhliche, traurige, gestresste, „coole“, humorvolle, stolze, humorlose, aufgeweckte, schlaftrunkene, nach Parfüm, Alkohol, Schweiß oder nach gar nichts riechende, mit oder ohne Brille, Bigoudis im Haar oder Frotté-Turban auf dem Kopf oder an Krücken gehend. Schuhe, Finken, Socken oder gar nichts an den Füssen; modische, altmodische, elegante, sportliche, freizeitmäßig oder irgendwie sonst gekleidete! Es gibt schlichtweg (fast) nichts, das es nicht gibt.


Spannend ist allemal auch, zu erleben, dass es Menschen gibt, die „gar nichts kennen“ also völlig hemmungs- und/oder ahnungslos die Türe öffnen und andere wieder „hintersinnen“ sich beinahe, weil sie nicht gerade „Knigge-like“ angezogen, gekämmt und geduscht sind. Ja, so einige „Highlights“ haben sich bei mir im Gehirn im Bildarchiv „eingelagert“ und lassen mich heute noch schmunzeln; zum Beispiel die „hemmungslose“ Dame, die direkt von der Dusche kommend die Türe öffnete, tropfnass und krampfhaft mit einem Frottétüchlein das „Nötigste“ abdeckend vor mir stand und sich dann plötzlich fragte, mit welchen Händen sie nun das Blumenarrangement entgegennehmen sollte oder könnte… Oder etwa der Mittelalterliche, der, nach dreimal klingeln, im ersten Stock den Schlafzimmer-Rollladen gerade mal noch so weit hochziehen konnte, um den Kopf herauszustrecken (gesehen hat er mich mit seinen noch „zugeklebten“ Augen wahrscheinlich nicht, nur gehört) und dann, während dem Herunterkommen, infolge seines vermutlich etwas erhöhten Promillegehaltes im Blut, die letzten drei Stufen unten an der Treppe quasi „verfehlte“… Sehr speziell war auch das „ältere Fräulein“, welches statt in Jupe oder Hose nur in engstanliegenden (Stütz)-Strumpfhosen und Endifinken an den Füssen vor mir stand! Oder das „Grosi“, welches wegen meines Klingelns offensichtlich derart „in es Züüg cho isch“, dass es schlichtweg „vergaß“, noch Jupe und Pullover anzuziehen… Oder die Dame im Pyjama, mit der Zahnbürste in der Hand und den Mund noch voller Zahnpasta, sodass sie gar nicht sprechen konnte. Oder der „noble“ Herr von der großen Villa, der, obwohl es bereits 10.30 Uhr war, mit „Steckdosen-Frisur“, im seidenen (äxgüsi) Schlafrock unter dem zwei blutte Spreizfüsse hervorlugten, ins Tageslicht blinzelnd vor mir stand… Dann gab es auch die extrem „schlaue“, vorsichtige, aber leider unsichtbare (!), Böses ahnende Dame, welche im Blumengeschäft ausrichten ließ, dass ich drei Mal klingeln und den Strauss vor die Türe stellen solle; sie werde die Blumen dann hereinnehmen, wenn ich gegangen sei… Oder die Dame, welche Blumen für ihr „eigenes Grab“ bestellte…


* * *




„Goldküsten“-like


Mein allererster Lieferauftrag führte mich zu einer großen Villa. Völlig verdutzt, ob der Größe des bis anhin noch nie gesehenen Anwesens und dem erahnenden Reichtum, der sich hinter dem riesigen, schmiedeisernen Tor verbarg, stand ich vorerst einfach einmal da, und staunte, wie ein kleiner Bub unter dem Weihnachtsbaum. Bei der Glocke vor dem Tor stand kein Name, dafür ein Schild „Warnung vor dem Hunde“! Super, das fängt ja gut an! Ich fuhr so nahe zum Tor, dass ich die Glocke durchs geöffnete Wagenfenster betätigen konnte! Wie von Geisterhand ging das riesige Eisentor auf, hinter der sich die Prunk-Villa verbarg. Vom Hund keine Spur! Wow, so cool! Und dann stellte ich mir vor, ich fahre in einem luxuriösen Rolls-Royce in Cornwall bei Rosamunde Pilcher zum „großen Schloss“. Der Besitzer stand schon unter der Türe. Mit einer Höflichkeit, wie es sich meines Erachtens für einen „Lord“ gebührt, überreichte ich ihm die Blumen, bedankte mich für das fürstliche Trinkgeld, das er mir diskret in die Hand drückte und rauschte mit „meinem Rolls“ wieder von dannen, wieder durch das große Tor, das sich hinter mir lautlos schloss… zurück in die Realität! Aber es war doch schön, schon beim ersten Auftrag gleich noch träumen zu dürfen! Na dann, auf in die nächste Runde…


* * *




Schicksal


Es ist ein älteres Einfamilienhaus, mit schöner Sicht auf den See. Ich läutete. Es dauerte einen Moment, dann ging die Türe auf und ein betagter, magerer, großgewachsener Herr stand vor mir, gestützt auf seinen Geh-Stock. Ich hatte zwei Sträuße zum Abgeben, aber es war mir sofort klar, dass er diese nicht selber tragen konnte. Ich offerierte ihm, die Blumen in die Wohnung zu tragen, in eine Vase zu stellen, und dort zu platzieren, wo er es wünschte. Er war einverstanden und froh über meine Hilfe. Nach zwei Schritten schien es mir, als käme mir so etwas wie eine Nebelschwade entgegen. Es war aber nicht Nebel, sondern irgendwie „dicke Luft“. Die Fenster im Wohnzimmer waren wie „beschlagen“ vermutlich waren sie schon seit Tagen, wenn nicht Wochen nicht mehr geöffnet worden. Zudem herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander in dieser Wohnung. Alles lag herum, Bücher, Ordner, Agenden, Kerzen, Fotos, Aschenbecher, Porzellanfiguren, Brillen, Kugelschreiber, Zeitschriften, gebrauchtes, nicht abgewaschenes Essgeschirr, Kerzen, Gläser, Tassen, Teller… Jede mögliche Abstellfläche war übersäht. Ich fand nicht 10cm2 Platz, um die zwei Vasen, welche mir der Mann inzwischen gebracht hatte, mit den Blumen hinzustellen. Nichts durfte ich auch nur wenige Zentimeter zur Seite schieben. „Nein, dort nicht“, „nein, da auch nicht“, „nein, dort ist´s zu hoch“ usw., sagte er immer wieder mit fester, unüberhörbarer Stimme! Selbst am Boden lag alles Mögliche herum. Die Teppiche hatten vermutlich seit Monaten keinen Staubsauger mehr gesehen, waren zum Teil sogar wie ausgefranst. Noch schlimmer sah es in der Küche aus. Dort standen noch Futternäpfe mit Fressen darin herum. Im und über dem Abwaschtrog türmten sich gebrauchtes Geschirr und Esswaren um die Wette. Dann kam sie angewackelt, eine schwarze Katze. Wann war das arme Tier wohl das letzte Mal an der frischen Luft gewesen!? Nach fast einer halben Stunde hatte ich es dann doch geschafft die beiden Blumensträuße zu „platzieren“ und war heilfroh, das Haus wieder verlassen zu können. Eine Tragödie, was sich hier abspielt. Ein alter Mann vegetiert kraftlos dahin. Niemand kann ihm helfen, weil er sich bestimmt nicht helfen lässt, nicht einmal von den Angehörigen. Dies ist eine Frage der Zeit, bis er krank wird, hinfällt, ins Spital muss oder gar stirbt. Das Schicksal dieses alten Mannes, dem man nicht helfen kann, selbst wenn man wollte, widerspiegelte sich hier in voller Tragweite. Das machte mich sehr betroffen.
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